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Wege zum Glück
 Zeitung der Roten Fabrik – Die Yoga Ausgabe 

Ich werde erwachen.
Ich werde das Glück am richtigen Ort suchen.
Ich werde meinen Körper besser kennen lernen.
Ich werde mich aktiv dem Glück öffnen.
Ich werde Körper und Geist vereinigen.
Ich werde meinen Geist beherrschen.
Ich werde loslassen, was ich zu wissen glaube.
Ich werde mich von der Illusion der Dualität befreien.
Ich werde aus Liebe handeln.
Ich werde mein Gleichgewicht gewinnen. 
Ich werde Momente ungetrübten Glücks erleben.
Ich werde Lebensfreude in den Alltag bringen.
Ich werde Bewunderung und Liebe erlangen.
Ich werde über mich selbst hinaus wachsen.
Ich werde die tieferliegenden Zusammenhänge erkennen.
Ich werde ewig gesund sein.
Ich werde die Ursachen meines Leidens erkennen. 
Ich werde mein Leiden beenden. 
Ich werde mich zur Glückseligkeit führen.
Ich werde endlich in mir zu Hause sein.
Ich werde Kräfte entdecken, die in mir schlummern. 
Ich werde eins sein mit der Wahrheit.
Ich werde nicht denken.
Ich werde Ruhe in die Wechselfälle des Lebens bringen.
Ich werde meine verborgenen Wurzeln finden.
Ich werde meine Gesamtpersönlichkeit finden.
Ich werde in grosser Achtsamkeit mit mir umgehen.
Ich werde ewig glücklich sein.

«Ja, den Pfau schaff ich jetzt mühelos!» 
«Der Intensiv-Workshop hat es echt 
gebracht!» «Deine Arme sehen super 
aus!» «Und vom Pfau in den Hand- 
stand – kannst du das auch?» Ich stehe 
in der Garderobe eines Zürcher Yoga- 
studios inmitten einschüchternd 
wohlgeformter Frauen in prächtigen 
Yogafederkleidern und fühle mich  
wie eine alte Ente. Der Pfau, genauer, 
die Pfauenfederstellung (Pincha 
Mayurasana) heisst nicht nur so, weil 
man, auf den Unterarmen balancierend, 
die Beine in die Luft streckt wie ein 
Pfau seine Federn, sondern auch, weil 
sie einen unweigerlich dazu verleitet, 
sich wie ein stolzer Vogel aufzuplustern: 
Schau mich an, schau, was ich kann! 
Auch wenn Gockelkämpfe eher Män- 
nern zugeschrieben werden: Frauen 
sind von Klein auf trainiert, sich mit- 
einander zu vergleichen und anei- 
nander zu messen. So auch in der 
Yogastunde. Ich merke, wie höchst 
unyogische Gefühle in mir aufsteigen. 
Doch wie sagt der gütige Mr. Desi- 
kachar? «Was immer dich zum Yoga 
bringt, ist gut.» 

Der Wunsch nach straffen Oberarmen 
ist ebenso legitim wie der nach 
Erleuchtung. Wobei Yoga weder das 
eine, noch das andere verspricht.  
Yoga ist ein Zustand. Yoga citta vrtti 
nirodah – Yoga ist das Innehalten  
der Bewegungen des Geistes. Diesem 
Zustand nähert man sich schritt- 
weise, vom Einhalten bestimmter Ver- 
haltensregeln im Alltag über Körper-  
und Atemübungen bis zu Konzen- 
trations- und Meditationstechniken.  
Das «Yoga Sutra» von Patanjali, das 
diese Schritte beschreibt, widmet ge- 
rade mal 3 von 246 Versen den  
Asana, den Körperstellungen, die ge- 
schätzte 99,9% des westlichen 
Yogaunterrichts ausmachen. Der hier- 
zulande so beliebte Vinyasa-Yoga- 
stil mit seiner schnellen Abfolge von 
anstrengenden Stellungen basiert 
ironischerweise auf einer Uebungsreihe, 
die einst für pubertierende Jünglinge 
entworfen wurde. Ihr Ziel ist es, einen 
körperlich so auszupowern, dass  
man sich nachher, ohne von sexuellen 
Regungen abgelenkt zu werden,  
umso besser auf seine Studien konzen- 
trieren kann. In Unkenntnis dieser 
Vorgabe werden diese Stunden heute 
mehrheitlich von meist jüngeren  
Frauen besucht und auch geleitet.

Traditionell war Yoga allerdings Män- 
nern vorbehalten, bis Krishnamacharya, 
der Gründervater des modernen  
Yogas, anfangs des 20. Jahrhunderts 
von seinem Guru, mit dem er jahrelang 
in einer abgelegen Höhle geübt hatte,  
in die Welt hinaus geschickt wurde. 
«Heirate, gründe eine Familie, lebe ein 
ganz normales Leben», befahl der Guru. 
«Nur so kannst du erfahren, was ein 
ganz normaler Mensch braucht.»   
Die Herausforderung des Familienle-
bens in grosser Armut erfüllte 
Kirshnamacharya mit neuer Hochach-
tung für seine Frau, die er zur ersten 
Yogalehrerin überhaupt ausbildete.  
Der «Zustand Yoga», das Kontrollieren 
des Geistes, war von nun an nicht  
mehr das Ziel, sondern Mittel zum 
Zweck: Um den Alltag bewältigen, sein 
Potential ausschöpfen, und der 
Gemeinschaft von Nutzen sein zu 
können.  

Moderne westliche Frauen, die sich 
Yogaunterricht leisten, leben meist 
hochkomplexe Leben. Multitasking und 
Kontrolle heissen die (notorisch 
bröckligen) Stützpfeiler ihres Alltags.  
Im verzweifelten Bestreben, «alles» zu 
erledigen, und dabei ihren eigenen 
Ansprüchen an Perfektion zu genügen, 

rollen sie den Felsbrocken ihres Lebens 
unermüdlich immer wieder den selben 
Steilhang hinauf. Genau so gehen sie an- 
fangs auch ihr Yoga an: mit zusam- 
mengebissenen Zähnen. Mit dem festen 
Willen, es zu schaffen, es gut, und  
dann noch besser zu machen. Mit der 
ständigen Angst auch, nicht zu ge- 
nügen. Nicht so beweglich, so stark zu 
sein, wie die da vorne, auf der Matte 
links. Doch so lässt sich Yoga lang- 
fristig nicht praktizieren. Die einen wen- 
den sich deshalb bald einer effektive-
ren Form der Körperertüchtigung zu, 
während die anderen ihr Yogastudium 
vertiefen. Frauen, die seit zehn Jahren 
oder länger Yoga machen, beschrei- 
ben fast ausschliesslich eine Entwick- 
lung weg von der reinen Asanapraxis. 

«Das Leben einer Frau ist schon 
anstrengend genug», sagt Gita Iyengar, 
Autorin von «Yoga für die Frau» und 
empfiehlt in erster Linie regenerierende 
Stellungen im Liegen, auf Kissen und 
Polster gestützt. Sich einfach nur 
hinzulegen - das fällt vielen Frauen erst 
einmal schwerer, als die Füsse im 
Nacken zu verschränken. Doch die 
Frage, ob man wie ein Pfau seine 
Federn spreizen kann, verliert mit der 
Zeit an Bedeutung. Yoga lehrt einen, 
sich auf das zu konzentrieren,  
was man gerade tut. Die Arme heben. 
Einatmen. Die Arme senken. Aus- 
atmen. Den Atem mit der Bewe- 
gung zu verbinden: yogisches Mul- 
titasking. Kontrolle nur da auszuüben, 
wo sie auch möglich ist: über das 
eigene Verhalten, über den Atem,  
die Bewegung. Nicht aber über das 
Ergebnis. Der Moment der Stille 
zwischen dem Einatmen und dem 
Ausatmen lässt sich weder fest- 
halten noch vorführen. Und doch,  
die Fähigkeit, im richtigen Moment 
auszuatmen, hat schon manche  
Frau vom Rand des Nervenzusam- 
menbruchs auf den festen Boden zu- 
rückgeholt. Und manche alte  
Ente sanft von ihren gehässigen 
Gedanken befreit.  

Wenn ich gebeten werde, aus 
philosophischer Perspektive ein paar 
Überlegungen zum Thema Yoga 
anzustellen, dann drängt sich für mich 
die Frage auf, wie wir – und hier 
beziehe ich mich mit ein – eigentlich 
dazu kommen, uns angesichts eines 
breiten Angebots unterschiedlicher 
gymnastischer Ertüchtigungsformen für 
genau jenes zu entscheiden, von dem 
wir wissen, dass es eigentlich in ein 
religiös-philosophisches Weltbild 
eingebettet ist, das wir in der Regel 
nicht teilen. Ich meine, betrachten wir 
uns nicht alle als mehr oder weniger 
vernünftige und aufgeklärte Menschen, 
die in der Schule so ein paar 
Grundsätze über Aufbau und Funktion 
von Körper und Psyche vermittelt 
bekommen haben? Und dann lassen 
wir uns etwas von Chakren und 
Kundalini oder gar vom Atman erzählen 
und nehmen das ohne den geringsten 
Widerspruch einfach so hin. Wie 
komme ich dazu, an die Wirksamkeit 
von dergleichen Übungen zu glauben, 
wenn ich weiss, dass die theoretischen 
Grundlagen, auf denen sie beruhen, 
meilenweit von meinen Überzeugungen 
über biologische und psychologische 
Zusammenhänge entfernt sind? 
Irgendwie scheint Yoga den Spagat 
hinbekommen zu haben, diesen 
intellektuellen Graben einigermassen 
problemlos zu überbrücken. Der 
beeindruckende Erfolg von Yoga in den 
westlichen Gesellschaften scheint 
sogar viel mehr darauf schliessen zu 
lassen, dass Yoga gerade einem so 
aufgeklärten Menschen wie mir auch 
einiges zu bieten hat, was er anderswo 
nicht mehr zu bekommen scheint.

Mehr als nur Mode

Auch wenn die Yogaschulen in den 
letzten Jahren wie Pilze aus dem Boden 
schiessen, es greift zu kurz, wenn  
man Yoga bloss als kurzlebige Mode- 
erscheinung abtut. Sicher ist es so 
etwas wie ein Zeitgeistphänomen, und 
als solches könnte es unter Umstän- 
den auch von etwas anderem ersetzt 
werden. Zugleich ist es damit aber auch 
ein aufschlussreicher Reflex unserer 
Gesellschaft, den man in einen grös- 
seren Zusammenhang stellen kann. 

Yoga ist ja heute nicht mehr das Yoga, 
das es einmal in Indien war. Nicht, dass 
es etwas völlig anderes geworden wäre, 
aber die Transposition in einen anderen 
kulturellen Kontext hat den Begriff  
von Yoga verändert. Das Yoga, das wir 
heute in den westlichen Gesellschaften 
antreffen, hat seinen ursprünglichen 

philosophischen Überbau grösstenteils 
eingebüsst und wird stattdessen durch 
neue kontextuelle Faktoren bestimmt. 
Ich kann mir aber vorstellen, dass der 
im Vergleich zu anderen gymnastischen 
Praktiken so durchschlagende Erfolg 
von Yoga durchaus damit zu tun hat, 
dass das moderne Yoga vom Wissen um 
dieses ehemals dazugehörige philo- 
sophische Weltbild profitiert. Um etwas 
paradox zu formulieren: Möglicher- 
weise ist Yoga heute so erfolgreich, weil 
es zwar ursprünglich einer Heilslehre 
entstammt, die einer übergeordneten 
ganzheitlichen und stark spirituell 
ausgerichteten Philosophie zugehörte, 
und weil es mittlerweile als Übungs- 
praxis aus den weiter reichenden theo- 
retischen und ethischen Zusammen- 
hängen dieser Philosophie heraus- 
gelöst wurde. 

Glück statt Erleuchtung

Durch diesen Zwitterstatus lassen sich 
gleichzeitig zwei elementare, sich 
gegenseitig ausschliessende Bedürf- 
nisse der an ihrer Vereinzelung  
und Entfremdung leidenden modernen 
Seele bedienen. Zum einen die Sehn- 
sucht nach etwas, was ich Geborgenheit 
in der Ganzheit nennen würde, zum 
anderen der Anspruch, aus einer Viel- 
zahl von Optionen diejenigen auszu- 
wählen, die meinen Bedürfnissen ent- 
sprechen. Yoga verheisst heute nicht 
mehr Erleuchtung. Aber eben auch nicht 
nur Gesundheit: Yoga verheisst auch 
Glück. Und gegen den Wunsch, dieses 
zu erlangen, gibt’s kaum was einzu- 
wenden. Sicher, es kann auch ganz 
schön anstrengend sein, immer dem 
eigenen Glück hinterher zu hecheln. 
Erst recht, wenn man sich dabei von der 
Werbung oder populären Heftchen 
leiten lässt. Die Erwartung glücklich zu 
sein kann einem daher schon fast 
diktatorisch und totalitär vorkommen 
oder vielleicht auch nur langweilig  
und uninteressant, weil ihr schliesslich 
alle blindlings zu folgen scheinen.  
Aber ich wüsste keine Alternative.  
Der Beschluss, sich dem Glück zu ver- 
weigern und ihm gezielt aus dem  
Weg zu gehen, mag zwar als radikale 
existenzialistische Haltung zur Be- 
jahung von so etwas wie einer absoluten 
Freiheit literarisch interessant sein, 
aber ich bezweifle, dass ihn jemand  
von uns tatsächlich fassen wollte. 
Ich glaube nicht, dass es so etwas wie 
einen Glückimperativ im Sinne der 
Formulierung: Werde Glücklich! gibt. 
Denn das Glück ist per Definition 
schlicht das, wonach wir von uns aus 
streben. Danach zu suchen, muss  

uns niemand befehlen. Das tun wir 
einfach. Wir wollen glücklich sein.  
Die Diskussion, was denn mit «Glück» 
genau gemeint ist, lasse ich für einmal 
bleiben und möchte für meine Zwecke 
bloss festhalten, dass wir, wenn wir 
nach einem glücklichen Leben streben, 
wohl weder so etwas wie eine unab- 
lässig andauernde Euphorie, also ein 
endloses Glücksgefühl, noch so  
etwas wie eine endlose Aneinander- 
reihung von uns wohlgesonnenen 
Zufällen meinen. Glücklich sein hat 
sicher etwas mit einer subjektiven 
Befindlichkeit zu tun, aber eben auch 
mit Dingen, die man getan und erreicht 
hat. Und es sollte uns am Schluss 
unseres Lebens die Bilanz gestatten, 
dass wir ein bejahenswertes Leben 
geführt haben. Der Begriff des Glücks 
enthält daher zumindest auch einen 
Rest von Ganzheitlichkeit. Doch viel 
Konkreteres lässt sich dazu dann auch 
schon kaum mehr sagen, geschweige 
denn vorschreiben. Denn was mich 
glücklich macht, ist nicht unbedingt 
das, was dich glücklich macht. Da gibt 
es beträchtliche individuelle Unter-
schiede und man muss in der Regel 
einige Erfahrungen gesammelt haben, 
bis man selber weiss, was einen glück- 
lich macht. «Glück» ist insofern ein 
formales Konzept, als wir zwar alle 
danach streben, die konkreten Inhalte 
aber für jede und jeden variieren. 
Leider bringt das Streben nach Glück 
noch einen anderen leidigen Aspekt  
mit sich. Es hat so etwas rational Kal- 
kulierendes an sich, dass sich einem 
der Verdacht aufdrängt, das Glück sei 
letztlich eine Erfindung des bösen 
Kapitalismus. Denn es gibt zwar keinen 
ethischen Imperativ, glücklich zu sein, 
aber es gibt durchaus einen, sein Glück 
zu verfolgen. Und das sollte man 
natürlich möglichst zielstrebig und 
strategisch und effizient und so weiter 
tun. Lauter Attribute, die man eher 
unsympathisch findet. Man ist doch 
lieber spontan, kreativ und emotional 
als so kühl und auf seinen Vorteil 
berechnend. Bloss, für das Glück ist das 
kein Problem. Schliesslich kann es 
auch eine Glücksstrategie sein, es ab 
und zu mal weniger strategisch 
anzugehen. Loszulassen. Übt man im 
Yoga. Warum mir so viel am Glück 
liegt? Weil es mir allemal lieber ist als 
sämtliche Heils- und Erlösungsver- 
sprechen, die auf ein Jenseits rekur- 
rieren. Das Glück ist eine ethische 
Kategorie, mit der wir unser Tun und 
Lassen im Diesseits unseres Le- 
bens verorten. Wenn es sich bei dem 
Begriff um ein Modephänomen han- 
deln sollte, so doch zumindest um 
Eines, das dafür zu sprechen scheint, 
dass unsere Gesellschaft tatsächlich  
in einem säkularen Zeitalter angekom-
men zu sein scheint.

Sprung in die Postmoderne 
geschafft

Und genau diesen Übergang von einer 
metaphysisch aufgeladenen Heilslehre 
hin zu einer säkularen Glückstechnik 
scheint Yoga besser zustande gebracht 
zu haben als beispielsweise die west- 
liche Philosophie. Schliesslich war es 
vor ziemlich langer Zeit auch einmal 
das Geschäft der Philosophie den 
Leuten zu erklären, was ein glückliches 
Leben ausmacht und wie man es 
womöglich erreichen könnte. Dummer- 
weise geriet auch die Philosophie in 

den Sog der allgemeinen Ausdifferen-
zierung und Spezialisierung der 
modernen Gesellschaften, und so 
verkam sie zur akademischen Disziplin 
und zur begrifflichen Spitzfindigkeit.  
Im besten Fall können die PhilosophIn-
nen heute gerade noch theoretisch 
erörtern, was es heisst, glücklich zu 
sein, aber sie haben sich längst davon 
verabschiedet, uns praktische An- 
leitungen, geschweige denn konkrete 
Übungen zur guten Lebensführung mit 
auf den Weg zu geben. Und dabei 
wissen wir doch alle, dass alles 
Schwierige – und da gehört das Leben 
nun mal mit dazu – nicht nur theo- 
retisch gelernt, sondern auch praktisch 
geübt werden muss, will man es 
können. Yoga springt hier in die 
Bresche, indem es sich als praktisch 
ausübbare Methode anbietet. Dabei 
profiliert es sich dadurch, dass es zwar 
ein ganzheitliches Menschenbild 
propagiert, bei dem Körper und Geist 
und was da sonst noch dazu gehören 
mag in ein harmonisches Verhältnis 
gebracht werden, das auf ausgegliche-
ne Befindlichkeit abzielt. Zugleich, 
und damit ist es wieder voll zeitge 
mäss, verfolgt es dieses Anliegen vor 
allem durch eine körperliche 
Herangehensweise, man macht also 
insbesondere gymnastische Übungen. 
Zeitgemäss ist das, weil es unserem 
wissenschaftlichen Weltbild entspricht, 
das sich ja immer lieber an die 
physischen, weil leichter objektivier- 
und messbaren Entitäten hält, und  
weil es wiederum Ausdruck des voran 
schreitenden Säkularisierungspro- 
zesses ist. Die Sorge ums endliche 
Selbst beginnt am eigenen Leib.  
Das unmittelbare Ziel von Yoga ist 
daher zunächst einmal auch nicht 
Glück, sondern Gesundheit. Aber eben 
eine Gesundheit, die als körperliches 
und seelisches Wohlbefinden, sprich 
Wellness, schon sehr nah ans Glück- 
lichsein reicht und dieses als Ver- 
sprechen mit sich führt. Weil das mo- 
derne, westliche Yoga sich aus seinem 
traditionellen philosophischen Kon- 
text weitestgehend herausgelöst hat, 
entspricht es zudem einer anderen 
zentralen Anforderung unserer Gesel- 
lschaft, mit der beispielsweise Re- 
ligionen mit Totalitätsanspruch viel 
weniger gut klar kommen. Yoga kann 
heute als einzelnes Versatzstück in  
die alltägliche Gestaltung unseres 
Lebens problemlos mit anderen, völlig 
anders gearteten Aktivitäten und En- 
gagements zusammen gefügt werden. 
Auch als Schweizer Demokrat, und 
selbst als Christin kann ich problemlos 
Yoga machen. Yoga passt heute da- 
her trotz seines ursprünglich univer- 
salistischen und ganzheitlichen Ansatz- 
es bestens zum postmodernen Ekle- 
ktizismus und Individualismus, der uns 
gleichzeitig die unterschiedlichsten 
Angebote nach eigenem Belieben kom- 
binieren lässt, ohne dass wir dafür die 
weiter reichenden ethischen und theo- 
retischen Verbindlichkeiten eingehen 
müssten, die mit der Übernahme eines 
religiösen oder philosophischen Welt- 
bildes einher gehen. Yoga kommt 
diesem Trend selber entgegen, indem 
es eine Vielfalt von Varianten entwickelt 
hat, unter denen für jeden Geschmack 
was zu finden ist. Es füllt damit die 
Lücke, die sich heute bei der Frage 
nach zeitgenössischen Lebensbewälti-
gungspraktiken zwischen Religion und 
Wissenschaft bzw. Philosophie auftut. 

Von allen asiatischen Gesundheitssyste-
men ist Yoga das wohl beliebteste 
– oder wie es Boris Sacharow, einer der 
Wegbereiter Yogas in der westlichen 
Welt formulierte: «Von Tag zu Tag schies- 
sen neue Yogapilze aus dem durch 
üppige Phantasie übersättigten Bo- 
den der Orientalistik». Doch was ist  
an Yoga tatsächlich dran? Dr. Hedwig 
Gupta erklärt im Gespräch mit der 
Fabrikzeitung, was Yoga kann und wie 
es sich im Laufe der Jahrtausende 
verändert hat.

Doktor Gupta, jüngst wurde in einer Stu- 
die belegt, dass Bittergurke gegen 
Diabetes hilft – Ayurveda nutzt sie dafür 
bereits seit Jahrtausenden. Aber was 
steht eigentlich hinter Ayurveda und 
Yoga? Hier werden sie mehr als Well- 
ness-Behandlungen denn als «echte» 
Medizin wahrgenommen: ein bisschen 
Bewegung, eine angenehme Ölmassage...

Ich komme aus einer stark naturwissen-
schaftlich-schulmedizinisch gepräg- 
ten Familie. Mit Interesse und Skepsis 
gleichermassen habe ich mich seit 
Mitte der 1990er Jahre der ganzheitli-
chen Vorstellung von Yoga und Ayurveda 
in Indien genähert: Ayurveda sieht die 
Welt in klein in jedem Individuum, weil 
alles aus den gleichen Bausteinen 
aufgebaut ist – dem Einfluss der fünf 
Elemente Feuer, Wasser, Erde Luft  
und Raum. Daraus entstehen im le- 
benden Organismus zum einen die 
Gewebe und zum anderen die Doshas, 
die drei Kräfte, die das Funktionieren  
des Individuums kontrollieren. Wenn 
die Energien im Gleichgewicht sind, 
funktioniert alles gut, wenn sie ins 
Ungleichgewicht geraten, tragen sie 
allerdings den Fehler ins System. Sowohl 
funktionelle als auch schwerwiegende 

Erkrankungen können mit diesem ganz- 
heitlichen System behandelt werden:  
In den Hochzeiten des Ayurveda vor 2000 
Jahren nahm man bereits Nasenplas- 
tiken oder Linsenentfernungen vor,  
auf ganz ähnliche Weise wie heute. 

Und wie passt Yoga in dieses System?

Es handelt sich dabei um zwei völlig  
getrennte Systeme. Yoga wird in der 
klassischen Literatur des Ayurveda  
nur einmal genannt, trotzdem sind aber 
beide vedischen Ursprungs – es gibt 
also keine Übersetzungsschwierigkeiten.

Sie nutzen Yoga in Ihrer eigenen Praxis 
therapeutisch. Was kann Yoga?  
Lässt sich die Wirkung von Yoga 
überhaupt medizinisch nachweisen?

Yoga ist wissenschaftlich erheblich 
besser verstanden als zum Beispiel  
Physiotherapie, die Bandbreite der 
Studien hat einen Evidenzgrad, von dem 
die Schulmedizin auf manchen Ge- 
bieten nur träumen kann. Die einzelnen 
Aspekte haben natürlich verschiedene 
Wirkungen. Man kann versuchen, die 
Wirkungen der einzelnen Übungen zu 
verstehen und  mit diesem Wissen die 
richtigen Übungen herauszusuchen.

Was heisst das konkret?

Die regelmässige Ausübung von Yoga 
hat eine breite Wirkung: Die Lungen-
funktionsparameter verbessern sich,  
die Ruheatmung erreicht eine niedrigere 
Frequenz, der Gasaustausch und 
Energieumsatz wird optimiert. Yoga 
sorgt für eine Beschleunigung der 
Verdauungs- und Ausscheidungsfunktio-
nen, der Blutzucker stabilisiert sich, 
Stresshormone im Blut nehmen ab. 

Muskeln arbeiten effektiver, man muss 
weniger Kraft für die gleiche Leistung 
aufwenden, die Beweglichkeit wird 
gefördert. Yoga hat auch neuropsycholo-
gische Wirkungen: Reaktionszeiten 
verkürzen sich, Nervosität nimmt ab, 
Konzentration wird gesteigert. Und Yoga 
hat eine nachweislich positive Wirkung 
auf das Selbstbild, es lässt sich eine 
geringere Neigung zu neurotischem 
Verhalten und Depressionen feststellen, 
Menschen beschreiben sich als offe- 
ner, extrovertierter. Die Schlaffähigkeit 
verbessert sich, ebenso die Stress- 
resistenz.

Das gilt für gesunde Menschen, was 
aber kann Yoga bei Kranken?

Yoga ist kein Allheilmittel, dementspre-
chend ist es insbesondere bei den 
Krankheiten empfehlenswert, bei de- 
nen unspezifische und funktionelle 
Prozesse im Vordergrund stehen: Bei 
fiebriger Grippe zum Beispiel wäre Yoga 
eher kontraproduktiv. Wenn jemand 
bereits Yoga macht, dann sind zwar 
Atemübungen oder Mantras möglich, 
starke körperliche Übungen aber nicht  
zu empfehlen. Auch bei strukturell 
fortgeschritten Krankheiten wie zum 
Beispiel einem die Nervenwurzel ab- 
drückenden Bandscheibenvorfall hilft 
Yoga nicht, weil das strukturelle Pro- 
blem dann nicht mehr mit funktionellen 
Methoden behoben werden kann.  
Wenn aber eine generelle Neigung zu 
Rückenschmerzen besteht, kann man 
über Yoga sehr viel erreichen. Yoga 
direkt nach einem Herzinfarkt ist nicht 
angebracht, da ist es besser, sich  
auf die moderne Intensiv-Medizin zu 
verlassen. In der Rehabilitation und 
Prävention hingegen ist Yoga extrem 
effektiv – aber man muss wissen wann 
und wie. Dafür ist es extrem wichtig, gut 
ausgebildete Yogalehrer aufzusuchen.

Wie kann man einen ernsthaften 
Yogalehrer von andern unterscheiden?

Das ist in Deutschland relativ einfach, 
es gibt einen Dachverband, den Bund  
der Deutschen Yogalehrer, BDY, der mit 
der Europäischen Yoga Union, EYU,  
die Minimalkriterien für Yoga-Lehrer-
Ausbildung festlegt. Bei Yoga-Therapeu-
ten sieht es schon anders aus: Ich  
bilde zwar selbst Yogalehrer mit BDY/
EYU-Abschluss weiter zu Therapeuten 
aus, aber das steckt alles noch sehr in 
den Kinderschuhen, es gibt noch kei- 
nen anerkannten Abschluss. Wenn man 
auf Grund von bestimmten Erkrankun-

gen Yoga therapeutisch einsetzen will, 
muss man also immer noch etwas 
suchen. Der Therapeut sollte über me- 
dizinisches Wissen verfügen, muss 
untersuchen und behandeln können und 
wissen, wo er anfangen und wo er auf- 
hören soll. Am besten ist eine Therapie 
mit einem Yoga-Therapeut in Zusam- 
menarbeit mit einem Arzt.

Was macht Yoga so populär?

Yoga macht man heute, wenn man «sich 
etwas Gutes tun» will. Aber in Indien  
ist es eine spirituelle Praxis, die über 
Jahrtausende keineswegs allen 
zugänglich war. Früher war es eine 
männlich dominierte Disziplin, das kann 
man sich heute kaum noch vorstellen. 
Frauen praktizieren bis auf wenige 
Ausnahmen erst seit Anfang des vergan-
genen Jahrhunderts Yoga. Damals 
haben einige Swamis erkannt, dass 
Yoga nicht nur für die spirituelle 
Entwicklung, sondern auch für ein 
ausgeglichenes, gesünderes und 
glückliches Leben sinnvoll ist, was für 
alle Menschen zugänglich sein sollte.

Die Grundtechniken des Yoga sind 
schon Jahrtausende alt Entwickelt sich 
Yoga überhaupt noch weiter?

Die Grundlagen ändern sich nicht, aber 
die Toleranz: Yoga wird natürlich ba- 
naler, wenn es nicht mehr primär um 
Erleuchtung geht, sondern darum, keine 
Rückenschmerzen mehr zu haben oder 
einen schöneren Körper. Vielfach gibt es 
dann zwischen Yoga und Gymnastik 
kaum noch Unterschiede. Aber positive 
Wirkungen lassen sich feststellen,  
auch wenn solche statistischen Unter- 
suchungen schwierig sind, weil bei  
Yoga immer das individuelle System 
betrachtet wird. Und im Veda werden 
Krankheiten als Chance zur Veränderung 
und Vertiefung des Lebens gesehen. 
Manch einer beginnt Yoga wegen 
Rückenschmerzen und entdeckt dann 
die tieferen Erkenntnisse des Yoga  
für sich.

Zur Person:
Dr. Hedwig Gupta ist Fachärztin für 
Orthopädie und Rheumatologie  
mit weiteren Ausbildungen in Manueller 
Medizin, Akupunktur, Ayurveda  
und Yoga. In ihrer Arbeit vereint sie  
die schulmedizinische mit östlichen 
Diagnose- und Therapieformen.  
Sie lebt und arbeitet in Ludwigsburg.
www.dr-gupta.de

ÜB' DICH 
GLÜCKLICH

von IMRE HOFMANN

sich was
gutes tun

Moira Lenz im Interview mit Dr. hedwig gupta

Wege zum Glück
 Zeitung der Roten Fabrik – Die Yoga Ausgabe 
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von milena moser
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Wege zum Glück
 Zeitung der Roten Fabrik – Die Yoga Ausgabe 

Der Asia-Boom der Siebziger Jahre 
bleibt nach wie vor verhaftet mit einer 
der prägendesten Figuren der 
damaligen Popkultur: Bruce Lee – 
Schauspieler, Kung-Fu Lehrer und nicht 
zuletzt Prediger eines etwas anderen 
Zugangs zu traditionellen Systemen.

Als die Nachricht von Bruce Lees Tod  
im Juli 1973 durch die damals noch 
nicht ganz so global vernetzten Medien 
kursierte, schien es insbesondere in  
seiner Heimat Hong Kong zuerst wie ein 
schlechter Scherz. Gerüchte darüber, 
dass Lee erschossen, erstochen, ent- 
hauptet worden sei, entweder in einem 
Untergrund-Kampfsportturnier oder  
von einem geheimen Orden, kursierten 
zur damaligen Zeit alle paar Monate. 
Lee selber hatte noch kurz vor seinem 
Tod einem seiner Schüler erzählt, wie 
ihn ein Journalist aus Hongkong an- 
gerufen hatte und ihn gefragt hatte, ob 
er noch lebe. Seine Antwort: «Wenn ich 
tot bin, sind sie entweder ein Medium 
oder verrückt.»

Doch dieses Mal war es kein Gerücht 
mehr: Bruce Lee, der wohl bekannteste 
Kampfsportler aller Zeiten war zu- 
hause tot umgefallen. Hätte er nicht 
noch seinen letzten Film «Enter the 
Dragon» (dt. «Der Mann mit der Todes- 
kralle») bereits abgedreht gehabt, 
wahrscheinlich wäre er eine Randnotiz 
in der Filmgeschichte Hollywoods 
geblieben: In seiner Heimat war Lee 
zwar bereits ein Star, dessen Filme alle 
Rekorde brachen, doch in den USA  
war er nur wenig bekannt. Ein paar 
erfolglose Filme, ein paar Rollen in eher 
schlechten TV-Serien (unter anderem  
in der heute nur noch bekifft erträg- 
lichen Batman-Serie mit Adam West) 
– nicht einmal die Hauptrolle für die  
von ihm erdachte Western-Kampf-
sportserie «Kung Fu» hatte er erhalten, 
weil sich das Studio entschied, ein 
asiatischer Hautpdarsteller sei ein zu 
grosses Risiko.  

Erst im Tod eine Ikone

Doch nicht unähnlich, wie der Tod 
seines Sohnes Brandon Lee die 
Verfilmung des wenig bekannten Under-
ground-Comics «The Crow» zum 
Blockbuster machen sollte, war Bruce 
Lees Tod mit schuld daran, dass «Enter 
the Dragon» und mit ihm sein Haupt- 
darsteller sich in die Annalen der 
Filmgeschichte einschreiben würden. 
Der erste asiatische Kampfsportfilm 
überhaupt, der von einer amerikani-
schen Filmgesellschaft (Warner 
Brothers) produziert wurde, entwickelte 
sich zum Kassenschlager des Jahres 
1973 und spielte weltweit um die 90 
Millionen US-Dollar ein – das bei einem 
Budget von 850‘000. Doch viel mehr 
als das löste der Film – und der Tod 
Lees – eine veritable Kung Fu-Manie in 
den USA aus: Die bereits erwähnte 
Fernsehsehserie «Kung Fu» - deren 
Hauptrolle an Lees Stelle David 
Carradine erhalten hatte -, die bis  
dahin kurz vor der Absetzung gestanden 
hatte, wurde plötzlich zum Hit – so  
sehr, dass Carradine die Rolle des Kwai 
Chang Caine nie mehr los würde;  
sein Comeback-Auftritt in Quentin 
Tarantinos «Kill Bill» spielt an mehreren 
Stellen auf die Serie an, sei das mit  
Carradines Flötenspiel oder der 
famosen «Fünf-Punkte-Pressur-Herz- 
Explosions-Technik». Die Single  
«Kung Fu Fighting» des Jamaikanischen 
Soul Sängers Carl Douglas eroberte  
in England wie in den USA die Charts.

Und nicht zuletzt boomten die Kampf- 
sportschulen. Kaum eine ameri- 
kanische Kleinstadt, in der nicht plötzlich 
eine Kung-Fu oder Karate Schule  
aus dem Boden schoss. Dabei hatte 
Lee, der sich selber gerade nicht  
als Schauspieler, sondern als Philosoph 
und Kampfkünstler (und eben nicht 
Sportler) verstand, immer wieder 
betont, dass er das «alte» System der 
Kampfkunst ablehnte. «Die lange 
Geschichte der Kampfkünste zeigt, 
dass der Instinkt zu folgen und  
Nachzuahmen den meisten Kampkünst- 
lern, Lehrern und Schülern anhaftet»,  
schrieb er in seinem Lehrbuch  
«Jeet Kune Do», in dem er die Grundla-
gen einer Kampfkunst erläutert, in  
der jeder Mensch seine eigene Form 
finden soll, anstatt sich einer be- 
stimmten Schule zu verschreiben. 
«Diese Stile werden zu starren Einricht- 
ungen mit ihren Erklärungen des We- 
ges. Sie verzerren und isolieren die 
Harmonie von Festigkeit und Sanftheit.» 

Die Wahrheit vergessen

Diese Ablehnung der klassischen 
Systeme fand denn auch ihren Weg in 
die mitunter bizarr anmutenden 
Verschwörungstheorien zu seinem Tod: 
So förderte nicht zuletzt das Bio-Pic 
«Dragon-the Bruce Lee Story» von 1993 
zuletzt wieder die Theorie, Lee habe 
alteingesessene Kung-Fu-Meister 
verärgert, weil er das «wahre» Kung Fu 
verwässere und es obendrein auch 
noch nicht-Asiaten beibringe (eine 
Geschichte, die im latent rassistischen 
Plot von Karate Kid II 1986 wieder 
aufgenommen wird). Lee sei demnach 
von einer solchen Gruppe ermordet 
worden, und das Hirnödem, an dem er 
starb, sei von einem «Dim Mak»-Schlag 
(der Realwelt-version der «Kill 
Bill»-Fünf-Punkte-Technik) ausgelöst 
worden. 

Lee hätte zu seinen Lebzeiten über 
solche Thesen wohl nur müde gelächelt. 
Der bekennende Atheist bekundete 
immer wieder Mühe mit grossen, ge-
heimen Wahrheiten. «Nicht das  
Erlernen der Wahrheit ist das Ziel, 
sondern das Vergessen der Wahrheit», 
schrieb er. Und: «Nimm nur das, was 
funktioniert, und nimm es woher du nur 
kannst.» So gesehen, hätte er wohl 
auch keine Mühe damit, wenn heute 
«Yoga für Manager» und «Kung Fu als 
Selbstfindung» angeboten werden, oder 
sich eine klassische Sauna im asia- 
tischen Dekor «Asia Spa» nennt. Die wohl 
schönste Annäherung an diese Form 
des Denkens findest sich im Schluss 
der Kung Fu Komödie «Shaolin Soccer» 
von Stephen Chow: Kung Fu ist so 
alltäglich, dass Menschen ihre Autos 
mit Kicks in Parklücken treten, anstatt 
mühsam einzuparkieren. 

Nimm nur, 
was 

funktioniert
von Etrit Hasler

Der freigewordene Mensch, um wie  
viel mehr der freigewordene Geist,  
tritt mit Füßen auf die verächtliche Art 
von Wohlbefinden, von dem Krämer, 
Christen, Kühe, Weiber, Engländer und 
andre Demokraten träumen.  
Nietzsche1

                                                                                                                                               
Gleich zu Beginn dieser Überlegungen 
fallen einem zwei Filme ein, die  
vor einigen Jahren die Stadt unsicher 
machten, indem sie erneut das Problem 
der Gesundheit aufwarfen. Coffee  
and Cigarettes von Jim Jarmusch er- 
weckt beim Zuschauen den Eindruck 
eines riskanten Unternehmens. In  
der dunklen Geborgenheit des Kino- 
saals hat man plötzlich das Gefühl, in 
einem abgedunkelten Kellerloch in- 
mitten einer Versammlung in Schwarz 
gehüllter Verschwörer zu sitzen und 
einen verbotenen Film zu sehen, in der 
bangen Erwartung, dass jeden Augen- 
blick die Tür aufgestoßen wird und die 
Sittenwächter hereinstürmen, um  
die junge Rebellion gegen die mächtige 
Antikoffein- und Antinikotin-Republik 
gleich im Keim zu ersticken. Egal,  
wo sich das Kino befindet, scheint uns 
der Film zu sagen, ob in New York, 
London oder sogar München: Teheran 
ist überall, zumindest in Fragen der 
Gesundheit.

Der zweite Film, Supersize me von 
Morgan Spurlock, geht die Sache von 
der anderen Seite an. Ganz im Sinne  
der Tradition aufklärerischen Wider- 
stands wird hier der eigene Körper, 
genauer, die Gesundheit des eigenen 
Körpers, eingesetzt: nicht gegen  
eine katholische Orthodoxie, nicht 
gegen einen Feudalherrn oder eine 
koloniale Gewaltherrschaft, son- 
dern gegen das Fastfoodregime von 
McDonald’s. Wie bei Gandhi und  
seiner «Wahrheitstaktik» wird hier –  
im Panoptikum des Kinos – die Macht 
ungesunder Ernährung in ihren  
Wirkungen auf den Körper sichtbar 
gemacht, indem man sich von ihr 
mästen lässt, bis sie an der einsetzen-
den Fettleibigkeit greif- und angreif- 
bar wird. Auch im Kampf gegen die 
gesundheitsfeindlichen Mächte zählt 
das Maß physischer Opferbereitschaft. 
Spurlock frohlockte, dass Super- 
sizing bereits eingestellt wurde, bevor 
der Film die Kinos erreichte, und 
rechnete mit der Zuwendung seiner 
Zuschauer, denn «viel Leid und Schmerz 
wurden ertragen (am meisten von mir 
selbst), um ihn [den Film, Verf.] zu 
machen.»2 Tatsächlich nahm 
McDonald’s quer durch England und 
bereits im Vorfeld des Films vegetari-
sche Speisen in ihr Menü auf.3

All das scheint zu signalisieren, dass 
die Gesundheit ein machtvolles Objekt 
von - nicht nur ökonomischen - Macht-
kämpfen geworden ist, mit einer 
diffusen aber mächtigen Lobby auf ihrer 
Seite. Dabei kommt es nicht so sehr 
darauf an, diese Lobby dingfest zu 
machen und die Individuen, Gruppen, 
Institutionen – mitunter sogar ganze 
Bevölkerungen4–  zu identifizieren,  
die mittlerweile bereit sind, für die Ge- 
sundheit nicht nur eine Lanze zu 
brechen, sondern sie als das höchste 
Gut und Ziel der Menschheit zu 
besingen.5 Entscheidend ist eher, dass 
die Jagd auf die Gesundheit im 
Herrschaftsbereich eines Imperativs 
stattfindet. Gleichgültig, ob man «dafür» 
oder «dagegen» ist, ob man für die  
eine oder die andere Auffassung von 
Gesundheit oder Krankheit ist: man  
hat gesund zu sein.6

Lange hatte man den Eindruck, dass 
die Gesundheit als eine zugleich 
physiologische und ästhetische Norm 
funktionierte – als die Forderung  
nach Kraft und Schönheit, Kraft durch 
Freude7, wie es wieder einmal die Nazis 
auf den Punkt brachten -, die nicht  
nur jeder Abweichung mit Ausschluss 
drohte, sondern sich förmlich über  
den Ausschluss konstituierte. Eine ka- 
pitalistische Gesellschaft musste  
zur Sicherung der Produktivität ihrer 
Produktivkräfte die Züge einer Wohl- 
fahrtsgesellschaft annehmen, die sich 
unter anderem auch für die gesund-
heitliche Versorgung ihrer werktätigen 
Bevölkerung verantwortlich erklärte.  
In einem solchen ökonomischen und 
gesellschaftlichen Kontext genügte es, 
die Gesundheit als Abwesenheit von 
Krankheit zu definieren. Ein enges Band 
verknüpfte Gesundheit und Krankheit 
miteinander und das Bündnis zwischen 
Arzt und Laien schien bloß der Bekämpf- 
ung und Überwindung von Krankheit  
zu dienen. Wo aber die Krankheit be- 
dingungslos zu verschwinden hatte,  
war freilich die Liquidierung des 
Kranken selbst nicht fern, was in den 
Euthanasiepraktiken der Nazis den 
Gipfel der Sichtbarkeit erreichte.

Mittlerweile scheint sich das Band 
zwischen Krankheit und Gesundheit 
gelockert zu haben, insofern sie 
unabhängig von einander ihre Spuren 
durch die gesellschaftlichen Räume 
ziehen. Auf der einen Seite meldet sich 
seit etwa dem Beginn der achtziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
die Krankheit in immer globalerem 
Ausmaß und schickt ihre Impulse  
durch die Nervenbahnen moderner 
Mediengesellschaften, um diese regel- 
mäßig in Aufruhr zu versetzen. Es 
scheint, als hätte die «kopernikanische 
Mobilmachung», die nach Sloterdijk  
zur Modernität moderner Gesellschaf-
ten gehört8, auch die Krankheiten 
erfasst. In regelmäßigen Abständen 
macht sich die Krankheit auf den Weg, 
die Viren steigen ins Flugzeug und  
jede neue Krankheit - AIDS, SARS, H5N1 
(Vogelgrippe), H1N1 (Schweinegrippe), 
um nur ein paar der medienwirk- 
samsten zu nennen - erscheint potentiell 
als eine globale Epidemie, worauf  
man mit den bekannten pathogeneti-
schen Strategien reagiert: Definition 
und Identifikation der Krankheitserre-
ger, Isolierung der Kranken, fieberhafte 
Suche nach dem rettenden Impfstoff.  
In diesem krisenhaften Kontext gilt 
weiterhin der Grundsatz: die Gesundheit 
ist nicht mehr und nicht weniger als 
Abwesenheit von Krankheit. Auf der 
anderen Seite aber etabliert sich seit 
den achtziger Jahren eine neue 
Vorstellung von Gesundheit, sowohl im 
Gesundheitsdiskurs als auch in den 
diversen alternativen Therapien, die mit 
den gerade einsetzenden ökologischen 
Auseinandersetzungen einhergingen 
und wie die Pilze aus dem gesundheits-
praktischen Boden der achtziger Jahre 
schossen. Nach dieser neuen Vorstel- 
lung ist Gesundheit mehr als das 
summierte Fehlen von Krankheiten: sie 
ist von neuen und positiven Werten 
aufgeladen. Gegen Ende der achtziger 
Jahre mündete diese Gesundheits- 
auffassung in den Begriff Wellness, der 
mittlerweile die Gesundheitsdiskus- 
sion in den Medien beherrscht und die 
Idee der Gesundheit in eine neue 
begriffliche Konstellation einzubetten 
scheint, in so fern sich darin das  
Band zwischen Gesundheit und Krank- 
heit lockert, während dasjenige 
zwischen Gesundheit und Glück enger 
geknüpft wird. So heißt es in einem  
der ersten Wellnessratgeber dieser Zeit: 
«Ein Verhängnisvoller Irrtum vieler 
Menschen ist die Annahme, Genuss  
und Gesundheit seien unvereinbare 
Gegensätze, das Erleben der einen 
Qualität bedeute Verzichten im anderen 
Bereich.»9

Im engeren Bereich des gesundheits-
wissenschaftlichen Diskurses ent- 
spricht diesem Wandel der Definitionen 
und Gesundheitspraktiken ein «Para- 
digmenwechsel»10, der auf drei Ebenen 
stattgefunden hat.11 Auf der Ebene  
der Pathologie wurden die ehemals 
privilegierten akuten Krankheiten  
von chronisch-degenerativen Krank- 
heiten aus dem Zentrum ätiologischer 
Aufmerksamkeit verdrängt. Das 
implizierte einen Übergang von einer 
kurativen Medizin hin zu einer prä- 
ventiven und eine verstärkte Berück-
sichtigung der psychischen und sozialen 
Krankheitsfaktoren sowie der Lebens- 
umstände im therapeutischen Prozess, 
was insgesamt zu einer Lockerung des 
Bandes zwischen Krankheit und Ge- 
sundheit führte und der Gesundheit 
einen eigenständigen Prozesscharakter 
verlieh. Auf der Ebene der Gesund- 
heitspraktiken, einschließlich der thera- 
peutischen, erschien die Gesundheit  
als eine lebenslange Tätigkeit sowohl 
von Gesunden, als auch von Kranken. 
Damit wurde der Begriff der Gesund- 
heit zusehends vom Begriff des  
Wohlbefindens absorbiert und das Band 
zwischen Gesundheit und Glück im- 
mer enger. Auf der Ebene der the- 
rapeutischen Relation wurden Arzt und 
Patient als gleichberechtigte Sub- 
jekte betrachtet und die Arbeit der Hei- 
lung als eine partnerschaftliche Zu- 
sammenarbeit beider. Historisch 
scheint sich dieser Paradigmenwechsel 
zwischen zwei Ereignissen vollzogen  
zu haben. Am Beginn des «Umdenkens» 
über die Gesundheit stand der salu- 
togenetische Ansatz von Aaron 
Antonovsky12 im Jahr 1979. Gemäß 
diesem neuen Ansatz tritt an die Stelle 
des pathogenetischen Dualismus von 
Gesundheit und Krankheit ein Kon- 
tinuum, in dem Gesundheit und Krank- 
heit als fließende Zustände erscheinen. 
Darin erscheint die Gesundheit im 
Sinne Antonovskys eng verwandt mit 
dem ungefähr gleichzeitig auftauchen-
den Glücksbegriff von Mihaly 
Csikszentmihalyi13, in dem das Glück 
als flow14 bestimmt wird: als die voll- 
ständige Verschmelzung von Handlung 
und Bewusstsein, die unter bestimmten 
Bedingungen eintrifft. Jedenfalls 
erscheint in salutogenetischer Sicht die 
Gesundheit nicht als ein statischer 

Zustand, sondern als ein dynamisches 
Gleichgewicht zwischen den phy- 
sischen, psychischen und sozialen 
Schutz- und Abwehrmechanismen des 
Organismus auf der einen Seite  
und den potentiell krankmachenden 
Einflüssen der physikalischen, 
biologischen und sozialen Umwelt auf 
der anderen. Gesundheit bzw. 
Gesundsein ist gewissermaßen nicht 
mehr ein Zustand, sondern eher ein 
Prozess. Die entscheidende Frage ist 
nicht mehr, wie die Risikofaktoren 
(Stressoren) auszuschalten  
sind, sondern, in welchem Maße der 
Organismus diese Faktoren zu be- 
wältigen vermag. Deshalb kommt im 
Zusammenhang einer positiven 
Gesundheitstheorie dem Begriff der 
Bewältigung (coping) eine entscheiden-
de Rolle zu. Die Gesundheit ist kein 
passiver Zustand, sondern ein labiles, 
aktives und sich dynamisch regulieren-
des Geschehen zwischen den Risiko- 
faktoren und dem coping. Sie ist eine 
strategische Tätigkeit: eine strategische 
Ausübung der Stressbewältigung, die 
im Einzelnen auf spezifische menschli-
che Ressourcen zurückgreift und im 
Allgemeinen auf das Bewältigungs- 
vermögen des Organismus, das für 
Antonovsky kaum noch unterscheidbar 
ist von der Glücksfähigkeit des Indivi- 
duums. Parallel dazu taucht das Motiv 
der Bewältigung im eben erwähnten 
glückswissenschaftlichen Diskurs  
von Csikszentmihalyi: «Die Reaktion  
eines Menschen auf Belastungen 
bestimmt, ob er dem Unglück etwas 
abgewinnt oder unglücklich wird»15.

Auf den salutogenetischen Ansatz folgt 
im Jahr 1986 ein zweiter Wandlungs-
schub in der Gesundheitsdiskussion, als 
in der Ottawa Charta der Weltgesund-
heitsorganisation das Wort Wohlbefin-
den eingeführt wird, das von nun an die 
bisherige Stelle der Gesundheit ein- 
nehmen wird. Dieser Begriff treibt 
einerseits die Entmedikalisierung der 
Gesundheit um einen weiteren  
Schritt voran, gestattet andererseits 
kaum noch zwischen Gesundheit  
und Glück zu unterscheiden. Das Ziel 
der Gesundheitsförderung, so die 
Ottawa-Charta von 198616, ist ein 
umfassendes körperliches, seelisches 
und soziales Wohlbefinden, das man  
in einen aktuellen und einen habi- 
tuellen Zustand unterteilen kann17, die 
generell als Glückszustände zu kenn- 
zeichnen sind. Das aktuelle Wohl- 
befinden umfasst «positiv getönte 
Gefühle, Stimmungen und körperliche 
Empfindungen sowie das Fehlen von 
Beschwerden»18. Das habituelle 
Wohlbefinden «wird im Sinne des 
allgemeinen Glücklichseins bzw. der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit 
erfasst und lässt sich am treffendsten 
als Lebensfreude charakterisieren ...»19 
So wird auf der Seite des Gesundheits-
diskurses die Gesundheit als ein dy- 
namischer Zustand des sich Wohlfüh-
lens bestimmt. Parallel dazu erscheint 
das Glück des glückswissenschaft- 
lichen Diskurses (Csikszentmihalyi) als 
ein Zustand, in dem man sich wohlfühlt: 
«Was den Menschen wirklich befriedigt, 
ist nicht, schlank oder reich zu sein, 
sondern sich in seinem eigenen Leben 
wohlzufühlen.»20 In der Idee des Wohl- 
befindens wird also im Zuge der eben 
skizzierten zwei Ereignisse in den 
achtziger Jahren das Band zwischen 
Gesundheit und Glück enger gezogen.
Zu diesem generellen Wandel im 
Gesundheitsdenken gehört eine 
bemerkenswerte Transformation des 
Gesundheitsimperativs. Was zu- 
nächst auffällt, ist, dass durch den 
genannten Wandel der Idee der 
Gesundheit hindurch eine gewisse 
Grundeinstellung erhalten bleibt. Ob die 
Gesundheit als Abwesenheit von 
Krankheit erscheint und folglich nur 
negativ über deren Bekämpfung zu 
erlangen ist, oder als Anwesenheit von 
Wellness oder Leben und folglich 
positiv durch die Arbeit an sich selbst 
zu generieren: die theoretische Scheue 
vor der prinzipiellen Unabwendbarkeit 
von Krankheit und Unglück bleibt in 
diesen Diskursen ungebrochen. Was 
den Paradigmenwechsel von dem 
pathogenetischen und reduktiven 
Begriff der Gesundheit zum biopoliti-
schen und produktiven des Wohlbefin-
dens unversehrt überlebt, ist der Wille 
zur Gesundheit.

Bekanntlich heißt Wille bei Kant, sofern 
er dies nicht in seiner höchsten Form 
als «göttlichen» oder «heiligen» Willen 
im Sinne der Ununterscheidbarkeit  
von theoretischer und praktischer Ver- 
nunft zu bedenken gibt21, eine Art 
Schlachtfeld, auf dem die objektiven 
Gesetze der Vernunft und die zufälligen 
Triebfedern des einzelnen menschlichen 
Handlungswillens mit einander um  
die Vorherrschaft ringen. Siegt die Ver- 
nunft, um den Willen und seine Hand- 
lung maßgeblich zu bestimmen, so liegt 
eine Nötigung durch die notwendigen 

Vernunftgesetze vor, die über Impe- 
rative auf den handelnden Willen 
einwirken.22 Auch den Willen zur Ge- 
sundheit könnte man in gut Kantischer 
Manier auf einen Imperativ beziehen: 
den Gesundheitsimperativ, der nach 
Kant zu den von ihm so genannten 
technischen Imperativen oder Im- 
perativen der Geschicklichkeit23 gezählt 
werden müsste. Diese Imperative,  
die den größten Teil alltäglicher Hand- 
lungen regeln und die Mittel zu 
möglichen aber ansonsten nicht eigens 
reflektierten Zwecken bestimmen,  
sind nach Kant als hypothetische 
Imperative und modallogisch als proble- 
matische Imperative zu kennzeichnen.24 
Als problematischer oder technischer 
Imperativ sagt der Gesundheitsimpera-
tiv nicht, «ob der Zweck vernünftig  
und gut sei ..., sondern nur, was man 
tun müsse, um ihn zu erreichen.  
Die Vorschriften für den Arzt, um seinen 
Mann auf gründliche Art gesund zu 
machen, und für einen Giftmischer, um 
ihn sicher zu töten, sind in so fern von 
gleichem Wert, als eine jede dazu  
dient, ihre Absicht vollkommen zu be- 
wirken.»25 Das «Sei gesund!» des 
Gesundheitsimperativs enthält bei- 
spielsweise im Rahmen der kurativen 
Medizin ein «Willst du gesund sein,  
so musst du Antibiotika schlucken.» 
Doch ist Gesundheit gerade in diesem 
Rahmen nicht nur ein möglicher Zweck, 
sondern zugleich auch Mittel zum 
Glück: «Willst du glücklich sein, so sei 
gesund!» Im Rahmen des pathogene- 
tischen Diskurses ist also der problema- 
tische Gesundheitsimperativ in einen 
anderen hypothetischen Imperativ 
eingebettet: in den pragmatischen 
Glücksimperativ, den Kant auch einen 
Imperativ der Klugheit nennt.26 Das 
Glück ist aber nicht nur ein möglicher 
Zweck, es ist der eigentliche, d.h. 
wirkliche Zweck hinter den technischen 
Imperativen, so dass man den Glücks- 
imperativ modallogisch einen 
assertorischen Imperativ nennen 
müsste.27

Wenn jedoch im Zuge der oben skiz- 
zierten Transformation des Gesund-
heitsdiskurses der Gesundheitsbegriff 
und der Glücksbegriff in der Idee des 
Wohlbefindens zusammenfließen, dann 
findet eine bemerkenswerte Hybrid- 
isierung des Gesundheitsimperativs 
statt: er wird zu einem zugleich 
technischen und pragmatischen Im- 
perativ, der zugleich problematisch  
und assertorisch ist. Die Annäherung 
zwischen Gesundheit und Glück im 
Begriff des Wohlbefindens führt dazu, 
dass sich die Beliebigkeit und Un- 
definierbarkeit des Glücksbegriffs zu- 
sehends am Gesundheitsbegriff 
abfärben und die Versuche, die Ge- 
sundheit zu definieren, immer stärker 
zur Zirkularität neigen. «Willst du dich 
wohlfühlen, so musst du dich eben 
wohlfühlen!» Der Weg zur Gesundheit 
scheint zwar unter Zuhilfenahme des 
technischen Imperativs konkretisierbar. 
Zugleich aber verdunkelt sich der  
Weg, da das Ziel selbst, nämlich die 
Gesundheit, ebenso dunkel und 
unbestimmbar geworden ist wie das 
Glück. Der Weg zum Wohlbefinden ist 
eben das Wohlbefinden selbst.

Es ist aber bekannt, dass die Kant- 
ischen Unterscheidungen zwischen dem 
guten und dem unvollkommen Willen; 
zwischen notwendiger Bestimmung und 
Nötigung; zwischen der Form und der 
Materie einer Handlung; zwischen 
objektiven moralischen Gesetzen und 
den zufälligen Triebfedern usw. auf die 
transzendentalphilosophische 
Isolierung eines vorempirischen und 
ungeschichtlichen Bereichs der Regeln 
zurückgehen, die man prinzipiell in 
Frage zu stellen hat. Diese Verpflich-
tung, die Unterscheidung der 
transzendentalen Ebene in Frage zu 
stellen, gehört seit dem Deutschen 
Idealismus beinahe zu den Grundpflich-
ten modernen Denkens. Eine kritische 
Transformation der Transzendental- 
philosophie, wie dies seit Hegel einge- 
setzt und über Nietzsche, Heidegger, 
Adorno im poststrukturalistischen 
Diskurs ihren Höhepunkt (und vielleicht 
auch Abschluss) erreicht hat, hat 
erwartungsgemäß auch Konsequenzen 
für den Begriff des Imperativs, den  
Kant entschieden an die Idee der 
Repräsentation koppelt. Ein Imperativ 
in transzendentalphilosophischer Sicht 
ist die Formel (oder Repräsentation) 
eines Gebots, verstanden seinerseits 
als die Repräsentation eines Prinzips, 
«sofern es für einen Willen nötigend 
ist».28  
 
Der Imperativ ist also die Repräsentati-
on einer Repräsentation, die doppelte 
Repräsentation objektiver und den 
Willen nötigender Prinzipien. Das heißt 
aber: Ein Imperativ ist die für den 
Willen vernehmliche Spitze eines Dis- 
kurses, wobei dieses Wort seinerseits 
im Sinne der repräsentationalistischen 
Semiologien und «Ideologien» des 
achtzehnten Jahrhunderts zu verstehen 
ist: als die Doppelung der Repräsen- 
tation im Element der Zeit.29 Treten 
aber an die Stelle der transzendental-
philosophischen Vernunft eine hi- 
storische Vernunft und ein historisches 
Apriori, dann signalisiert der Imperativ 
nicht nur einen Diskurs, sondern  
auch dessen Einbindung in das strate- 
gische Feld eines Dispositivs, wie dies 
in den Forschungen Michel Foucaults 
zutage getreten ist. 

Die Implikationen dieses neuartigen 
Begriffs des Imperativs für die Analyse 
des Gesundheitsdiskurses sind nicht 
schwer zu erkennen. Aus  Platzmangel 
können wir uns abschließend leider nur 
mit einer knappen Skizze dieser 
Implikationen begnügen. Solange der 
Wille zur Gesundheit von einem bloß 
problematischen Imperativ bestimmt 
war, wie im Falle des pathogenetischen 
Diskurses noch vor dessen Übergang in 
den salutogenetischen, konnte das 
Glück noch unter der Voraussetzung der 
Gesundheit verheißen werden. Der 
Gesundheitsimperativ funktionierte 

gewissermaßen im Rahmen eines «Zu- 
bringerdispositivs», das an die Glücks- 
dispositive wie die des Tourismus,  
der Werbung oder der Sexualität gekop- 
pelt war.30 «Nur wenn du gesund bist, 
kannst du den Weg zum Urlaubspara-
dies auf dich nehmen, das vom Tou- 
rismusdispositiv geboten wird!» Oder: 
«Erst wenn du gesund bist, kannst  
du die Luxusgüter auch genießen, die 
das Werbungsdispositiv präsentiert.» 
Oder: «Erst wenn du gesund bist, bist  
du qualifiziert für die sexuellen Freuden, 
die durch das Sexualitätsdispositiv 
verfügbar werden.» Doch der Wandel 
des Gesundheitsdenkens führte zu 
einer Verschiebung der Position der 
Gesundheit in dieser Logik. Seitdem die 
Gesundheit kaum mehr vom Glück  
zu unterscheiden ist, seitdem sie ein 
gegebener und unhinterfragter aber 
kaum noch definierbarer Zweck ist, 
seitdem der Gesundheitsimperativ sich 
hybridisiert hat, kann sich das Ver- 
hältnis zwischen dem Gesundheitsdis-
positiv und dem Glücksdispositiv 
jederzeit umdrehen. Jetzt kann es 
heißen: «Nutzt die Segen des Touris- 
mus, denn die Reise ist förderlich für 
das Wohlbefinden!» Oder: «Sind eure 
Körper von den neuesten Markenarti-
keln behangen, damit ihr euch 
wohlfühlt?» Oder: «Mehr Sex, guten Sex, 
safen Sex – denn Sex hält fit!»
Somit werden wir seit den achtziger 
Jahren immer stärker einem kaum 
entscheidbaren Widerstreit zwischen 
den Glücks- und den Gesundheits- 
dispositiven überantwortet.
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David Lynch, Idol einer ganzen Gene- 
ration von Kunstschaffenden, verbringt 
einen Grossteil seines Lebens mit 
Transzendentaler Meditation. Muss ja 
gut sein, wenn es einen auf solche 
Ideen bringt, sagt sich Anna K. Becker 
und macht sich auf zum Selbstversuch. 

Filme von David Lynch «treffen» mich  
in besonderer Weise. Da bin ich nicht 
die Einzige, der das so geht, im Ge- 
genteil. Es gehört geradezu zum Habi- 
tus der Kunstschaffenden, zu denen  
ich mich als freie Theatermacherin 
zähle, Lynch-Filme zu mögen, ja zu ver- 
ehren, zu analysieren, zu diskutieren, 
ebenso wie es zum Habitus der Kunst- 
schaffenden gehört, immer wieder 
Selbstfindungsversuche zu betreiben.

Dass der Filmemacher David Lynch sich 
der Transzendentalen Meditation TM 
verschrieben hat, ist im Grunde nichts 
Neues. Er erlernte diese Technik bereits 
während den Dreharbeiten zu seinem 
ersten Spielfilm «Eraserhead». In den 
Fokus rückte er diese Tatsache im Jahr 
2005 als er seine «David Lynch Foun- 
dation for Consciousness Based Edu- 
cation and World Peace» ins Leben rief, 
die Stipendien zum Erlernen der TM 
vergibt und ein auf Bewusstseinsbil-
dung gegründetes Bildungs- und 
Erziehungswesen propagiert.

Hommage an den Guru

Seit 2009 ist er mit den Dreharbeiten 
zu seinem neuen Film beschäftigt, 
einer Art Dokumentarfilm über den 
Begründer der TM Bewegung, Maharishi 
Mahesh, Yogi der das TM Programm 
seit 1975 weilweit lehrte und der 2008 
verstarb. Ein Lynchfan im cinefacts 
Internetforum findet: «Naja, es wäre mir 
zwar lieber, wenn er einen neuen Spiel- 
film ankündigen würde, aber besser  
als nichts» und da ist er bestimmt nicht 
der Einzige. Nach «Inland Empire» war- 
tet man schon lange auf seinen nächsten 
«richtigen» Kinofilm. 
Aber Lynch will nun mal seinen Guru 
Maharishi portraitieren, dessen Po- 
pularität besonders anwuchs, als ihn 
die Beatles, die Stones und andere 
Stars für sich entdeckten, danach erst 
ein bisschen in Verruf, und dann  
etwas in Vergessenheit geriet, was sich 
jetzt wieder ändern soll. «Es wird  
kein sogenannter David Lynch Film:  
Es wird um Maharishi gegen und das 

Wissen, das er mit brachte, da werden 
viele Abstraktionen enthalten sein,» 
verkündet Lynch in einem Interview.  
Als Recherche ziehe ich plötzlich einen  
Selbstversuch in Erwägung, das 
Meditieren auszuprobieren. Aber wie?
Auf der offiziellen deutschen Home- 
page der TM-Organisation lerne ich, 
dass diese Meditationsform sich  
von allen andere unterscheidet, da sie 
für jeden mühelos erlernbar ist. 
Unabhängig von religiöser Ausrichtung, 
kulturellem Hintergrund und Intelligenz 
sei TM eine ganz natürliche Praxis,  
die keine Konzentration bedarf, keine 
Anstrengung, im Gegenteil. Sie soll 
mich an einen Ort des reinen Bewusst- 
sein bringen, der mich mit einem 
universellen Wissen vereint, Kreativität 
und Intelligenz die allen Menschen 
gleichermassen als Quelle zur Verfü- 
gung steht – so weit, so gut. Auch 
bedarf es dafür lediglich einen ruhigen 
Raum, und 20 Minuten Zeit, in denen 
man lediglich sitzend und mit ge- 
schlossenen Augen ein Mantra still 
wiederholt, und transzendiert...

Das sollte möglich sein, denke ich und 
sehe mir ein paar Fernseh-Interviews  
auf «youtube» an, in denen Lynch über 
die TM spricht. Das sie ihn zu einem 
anderen, besseren Menschen gemacht 
haben, das er früher ein wütender 
Mensch war, und durch die TM eine 
bessere Lebensqualität gewonnen hat, 
im stressigen Filmgeschäft besser 
zurechtkommt, auf seine innere Stim- 
me hören und in Ruhe Ideen «fischen» 
und seinen Fang bestaunen kann,  
ohne sich von der fordernden, Film- 
industrie dabei stören zu lassen. 
Überhaupt sei die TM der weg zur 
Glückseligkeit, in Schulen unterrichtet, 
könne sie Aggressionen und Gewalt 
verhindern, und global gesehen kann 
die TM zu einer friedlichen Welt führen. 
Das klingt toll, denke ich, wer braucht 
das nicht? Eine erfolgsdruck-resistente 
Gelassenheit... Auch seiner Interview- 
erin legt Lynch nah, die TM auszupro-
bieren, und berichtet vom Ablauf  
einer solchen Meditation. Das er sogar 
2 mal täglich 20 Minuten meditiert,  
und seit über dreissig Jahren keine 
einzige Sitzung mit sich selbst aus- 
gelassen hat. Das beeindruckt auch die 
Interviewerin, die - um es sich 
vorstellen zu können, nach seinem  
Mantra fragt. Das kann Lynch ihr aber  
leider nicht verraten, da es jedem 

persönlich zugewiesen wird, und als 
Geheimnis gehütet wird. Aha: Ohne 
Mantra kein Selbstversuch. Zurück auf 
der deutschen TM Seite, erfahre ich, 
dass es mir nicht möglich ist, die TM 
selbständig zu erlernen, und dass ich 
dafür nach einem Einführungsvortrag, 
einen vorbereitenden Vortrag, ein 
Einzelgespräch mit dem MT Lehrer, eine 
persönlichen Einweisung und ca. 
sechs Praxis-Sitzungen von Nöten sein 
werden. Ein solches Einführungssemi-
nar soll mich 2.380 Euro kosten. 
Monatliche Ratenzahlung ist möglich.

Selbstfindung oder  
Geldmacherei?

Ich bin irgendwie ernüchtert. Es geht 
um Geld, und damit ich bereit bin, 
dieses auszugeben, verspricht man mir 
«Entspannung pur und mehr Lebens-
qualität» (der übliche Wellness-Jargon), 
aber auch «Selbstfindung», «persön- 
liche Entfaltung», «glückliche Partner- 
schaft» und «Erfolg im Beruf», was dann 
schon fast nach Scientology klingt.  
Zu guter Letzt gibt es noch ein paar 
Tabellen und Kurven, die Ergebnisse 
medizinischer Studien darstellen sollen, 
in denen z.B. eine Senkung von zu 
hohem Blutdruck durch TM nachgewie-
sen wird...

Mir werden die kritischen Stimmen 
verständlich, von denen beim Wikipedia 
Eintrag berichtet wurde, von medizi- 
nischen, religiösen und anderen Seiten.
Und mir wird klar, warum David Lynch 
und seine Stiftung Geld brauchen. Und 
warum man ein Stipendium benötigt, 
wenn jeder in der Lage sein soll, TM zu 
lernen. Es geht hier um die finanzielle 
Lage. «Donate NOW» rät mir ein Button 
in rot... Aber wie geht das alles zusam- 
men, wenn die Lehre der transzen- 
dentalen Meditation die Antwort auf 
alle Fragen, die Möglichkeit zum 
Weltfrieden, der Weg zur Erleuchtung 
ist, wie kann man sie dann verkauf- 
en wollen? Muss man nicht Verschen-
ken, was uns alle retten kann? Wie 
passt mein Idol Lynch in diese 
offensichtliche Sekte? 

Wie passen die kostspielige Suche 
nach Erleuchtung zusammen mit den 
düsteren Welten, die Lynch in sei- 
nen Filme präsentiert, in denen es 
brutal und unverständlich zugeht, die 
traumhafte Räume eröffnen?

Reise zu den Käfern

Nun gut, das Verlassen der Realität in 
eine andere Bewusstseinsebene, das ist 
ja schon eine Gemeinsamkeit. Und 
nicht umsonst werden die Lynch-Filme 
oft  als Reisen ins Unbewusste gelesen. 
Das verstehen im Nicht-Verstehen, in 
einem Urwald aus «leeren Zeichen»  
folgt man der Lynch-Zuschauer keiner 
eindeutigen Narration, sondern erkennt 
im Halbdunklen, dass er nichts erkennt. 
Er ahnt Figuren, die sich kaum von 
ihrem spärlich ausgeleuchteten Hin- 
tergrund abheben, betritt Welten durch 
abgetrennte Menschenohren, Ziga- 
retten-Brandlöcher in Synthetik-Unter-
wäsche, kleine blaue Metallkästchen, 
zu denen plötzlich ein Schlüssel 
auftaucht, und in die Welt der Käfer 

unter dem Rasen. All das erscheint ab- 
stossend-faszinierend, das Böse in  
uns, das Schöne im Hässlichen? Allein 
ein Zitat von Lynch, dessen Ursprung 
ich nicht zurückverfolgen kann, ver- 
söhnt die Frage nach Schönheit mit  
den Bildern die er schafft (Nicht das 
Internet, sondern meine Freundin 
Katharina erinnert mich an dieses 
«Käfer-Zitat», das wir vor Jahren 
entdeckten und das unsere Projekt-
Konzepte und Diplomarbeiten 
verschönerte. 

Jetzt, da ich es Jahre später wieder-lese, 
vergesse ich  für einen Moment meine 
Souveränitäts-Zweifel gegenüber Lynch, 
und denke: wie wahr- wie schön:
«Sobald man die Dinge nicht bei ihrem 
Namen nennt, sondern sie als ein Bild 
sieht, können sie unglaublich schön 
sein. Wenn man zum Beispiel auf der 
einen Seite eine Werbeanzeige für 
einen Diamanten nimmt, einen Diaman-
ten in einer Schachtel, die mit Samt 
ausgeschlagen ist, und dann nimmt 
man auf der anderen Seite altes 
Schweineschmalz und schmiert es auf 
den Rücken einer Frau, die eine Hau- 
tkrankheit hat. Dann schneidet man den 
schillernden Kopf eines Käfers ab und 
steckt ihn genau in die Mitte des 
Schweineschmalzes, dann hat man 
ästhetisch ziemlich genau dasselbe, 
aber das eine Bild ist für die einen 
schön und das andere ist abstossend, 
aber es ist so ziemlich das gleiche...»

p.s.
Auf der Suche nach Informationen zum 
Lynch Film über Maharishi und  sein 
geplantes Erscheinungsdatum gebe ich 
«Maharishi Film Lynch Kinostart» in  
die Suchmaschine ein und finde eine 
Ankündigung über einen Film mit dem 
Titel: David Wants to Fly der angeblich 
bereits im Mai 2010 Premiere  hatte.  
Ich bin verwirrt, der neue Lynch-Film ist 
schon draussen? Mit einem so un- 
typisch selbstreferentiell-lustigen Titel?

Ich lese weiter:
«Ein deutscher junger Filmemacher will 
sich auf den Spuren seines Idols  
Lynch begeben und mehr über die 
transzendentale Meditation als Quelle 
der Kreativität erfahren. Laut Synop- 
sis wird er dabei herbe enttäuscht 
sowohl von Lynch, der ihn erst ermutigt 
neben TM seine eigene Wahrheit zu 
finden, ihn aber bei ersten kritischen 
Fragen gegenüber der Bewegung 
verunglimpft und nach Hause schickt, 
als auch vom der sektenartigen Wesen 
der TM–Organisation, die sich am 
Wunsch der Menschen nach ‚Erleuch-
tung‘ bereichert.» 

Schon wieder Enttäuschung meiner-
seits. Wieso habe ich von diesem Film, 
der sogar auf der Berlinale zu sehen 
war, nichts mitbekommen? Und: Schon 
wieder der doofe Künstler-Habitus,  
alles machen wir gleich, sogar die 
gleichen Fragen stellen wir uns. Mist!
Filmstart in meiner Stadt ist ausgerech-
net heute Nachmittag, ein Zufall?  
Ein Zeichen. Ich verlasse jetzt meinen 
Computer und mach mich auf den  
Weg ins Kino.

p.p.s.: sehr sehenswert! 

Es ist Morgen. Auf dem Weg von meinem 
Gasthaus zum Yogaunterricht gehe 
ich der Hati Gali entlang, was auf Hindi 
soviel wie Elefantengasse heisst. Ein 
gewagter Name für eine so enge Gasse. 
Eine Hupe ertönt hinter mir. Ich schre- 
cke auf und gehe zur Seite. Eine indische 
Familie fährt auf dem Motorrad neben 
mir vorbei, die Mutter mit dem Kind auf 
dem Rücksitz. Es grenzt an ein Wun- 
der, dass es hier kaum Unfälle gibt.
Auf dem Markt verkaufen die Bauern 
ihre Milch und die Händler rufen  
ihre Angebote aus oder streiten mit 
dem Nachbarn, der seine Preise zu tief 
angesetzt hat. Schon frühmorgens 
herrscht hier ein grosses Menschenge-
dränge. Zügig gehe ich weiter zum Quai 
des Ganges. Von weitem rufen mir die 
Bootsmänner zu - Obwohl ich schon seit 
einigen Wochen jeden Tag hier vorbei 
komme, scheinen sie ihre Hoffnung 
nicht aufzugeben, dass ich vielleicht 
eines Tages doch noch ihr Boot für eine 
Stunde zu 100 Rupien mieten würde.
Mein Weg führt am heiligen Fluss 
entlang. Hier waschen sich jeden Mor- 
gen die Inder mit dem Wasser ihrer 
Mutter Ganges. Auf den Dächern tum- 
meln sich kleine Äffchen. Hungrige 
Ziegen und streunende Hunde mit nur 
drei Beinen und blutigen Kopfwunden 
begleiten mich. Ein Drogendealer fragt 
mich, ob ich mich für «something 
special» interessiere. Er scheint selbst 
sein bester Kunde zu sein.

Masseure, Rickshaws und  
Strassenhändler

Ich komme am Burning Ghat vorbei.  
Es riecht nach verbranntem Fleisch.  
Ich verdecke mir die Nase und Mund. 
Hier werden die Leichen nach 
religiösem Ritus verbrannt. Auch an 
diesem Ort herrscht emsiges 

Geschäftstreiben. Hier wird über den 
Preis des Holzes zur Verbrennung  
der Angehörigen gefeilscht. Etliche 
Inder rufen mir zu und wollen sich mit 
mir unterhalten, ich stelle mich taub.  
Zu viele Male bin ich in die Falle 
irgendwelcher Händler und falscher 
Stadtführer getappt. Ich komme am 
Mainghat an, hier treffen sich die 
Masseure von Indien. An den Touristen 
sind sie besonders interessiert, da 
diese besser bezahlen. Sie beginnen 
meistens mit der Massage bevor  
ich überhaupt zusage, ich versuche sie 
abzuwimmeln, indem ich die Treppe 
hochgehe, vorbei an den verkrüppelten 
Bettler zur Hauptstrasse. Hier fahren 
die Velo- und Motorickshaws, die 
indischen Taxis und die Polizeiautos. 
Die Kühe sitzen gemütlich mitten  
auf der Strasse und werden umfahren. 
Verkehrsregeln gibt es keine, es 
herrscht konstanter Stau und Huplärm. 
Die Rikshawfahrer halten neben mir  
an und bieten mir ihre Dienste an.  
In Indien scheint man kein «Nein» zu 
akzeptieren. Ich verschwinde in die 
Menschenmenge. An der Strasse wol- 
len mir etliche Verkäufer Souvenirs, 
Schmuck, Esswaren, Kleider, Zeit- 
ungen und Spielwaren andrehen, ich 
ignoriere sie und gehe meines Wegs.
Es duftet intensiv. Ich rieche Chai Tee, 
den die Inder bei jeder Gelegenheit 
trinken, und das siedende Öl der 
Restaurants. Eine Welle unterschiedli-
chen Gewürzdufts steigt mir in die  
Nase - und dann der bekannte Geruch 
eines Kuhdungs, in den ich gerade 
getreten bin. Ich biege in eine schmale 
Gasse, der Lärm verstummt. Ich bin  
bei meiner Yogaschule angekommen.
Während der Lektion gibt es nur  
mich und meinen Körper. Ich kon- 
zentriere mich auf den Atem und 
beruhige meinen Geist. In dieser Stadt 

herrscht eine konstante Reizüberflu-
tung. Es gibt wenige Gelegenheiten,  
die Eindrücke zu verarbeiten. Yoga hilft 
in dieser hektischen und lärmigen 
Atmosphäre. Ich bin dankbar für die 
paar Stunden Ruhe in meinem Alltag. 
Das vergangene Ausbildungsjahr  
hat mich sehr strapaziert. Ich habe 
mich deshalb entschieden, eine Auszeit 
zu nehmen und nach Indien zu reisen. 
Eigentlich habe ich nur einen Monat 
Aufenthalt geplant, nun sind es doch 
sechs Monate geworden in Varanasi  
bei Ram und seiner Familie. Ram ist ein 
indischer Yogaguru, der schon mei- 
nen Onkel und meine Cousine unter- 
richtet hat. Er empfängt mich daher wie 
ein Familienmitglied. Bei ihm nehme 
ich Yogaunterricht. Rams Frau kocht 
jeden Tag für mich und ich bin immer 
zum Essen eingeladen, obwohl die 
Familie nicht sonderlich wohlhabend 
ist. Indische Yogis praktizieren Karma 
Yoga. Selbstlos geben sie, ohne 
Erwartung an eine Gegenleistung. Ram 
ist überzeugt, dass auf andere Weise  
alles irgendwie zurückkommt. Ich lerne 
viel von Ram und erkenne bald, dass 
indisches Yoga mehr ist als die Körper- 
übungen, die ich schon in der Schweiz 
kennengelernt habe. Hier ist Yoga  
ein integrierter Bestandteil des Lebens.  
Am morgen treffen sich täglich, 
vorwiegend ältere Männer zum rituellen 
Bad und anschliessenden Sonnengruss 
am Ganges. Das ist der Auftakt zu 
ihrem Arbeitsalltag. Einfache Arbeiter 
sitzen auf der Strasse in Yogapositionen 
und verrichten meditativ den ganzen 
Tag dieselbe monotone Arbeit. Sie 
arbeiten ohne Widerwillen, akzeptieren 
ihre Situation, ihr Karma.

Yoga als Wettkampf?

In der Stadt bin ich immer zu Fuss unter- 
wegs. Nur wenige Male reise ich mit 
dem Zug, als ich Ram und ungefähr 20 
Kindern, seine Yogaschüler, zu den 
Yogachampionships begleite. Ram ist 
Mitglied in einer Organisation, die 
Yoga-Wettkämpfe für Inder veranstal-
tet. Wir sind im Zug und fahren nach 
Neu Delhi. Ram und ich spielen Schach. 
Um uns hat sich eine Gruppe von 
interessierten Indern versammelt, die 
gespannt zuschauen und untereinander 
Möglichkeiten für den nächsten 
Schachzug diskutieren. Weite Land- 
schaften ziehen an uns vorbei. Die 
Kinder sind aufgeregt und übermütig. 
Es kommt selten vor, dass sie ohne  
ihre Eltern eine Reise unternehmen.  
Sie schreien und turnen auf den Sitzen. 
Die restlichen Inder scheint es  
nicht zu stören. Alle 10 Minuten geht 

ein Verkäufer durch die Gänge des Zu- 
ges, er ruft sein Angebot, entweder 
Chai Tee, oder Snacks monoton aus wie 
ein Mantra.
 
«Ein Wettkampf für Yoga?» frage ich 
Ram, «ist das nicht ein Widerspruch?» 
Ram erklärt mir, der Wettkampf  
sei notwendig, um die Inder zum 
Praktizieren von Yoga zu motivieren. 
Die Tradition sei gefährdet, junge  
Inder hätten heute mehr Interesse an 
Krafttraining, Cricket oder Tanzkursen.
Die Strategie funktioniert. Sobald  
die Möglichkeit besteht, eine Medaille 
zu gewinnen, werden Rams Yogaklas-
sen von indischen Kindern gut besucht. 
Auch Ram war einst ein Wettkampf- 
yogi, sein Haus ist überfüllt mit 
Pokalen, Trophäen und Medaillen. Ram 
erklärt mir, wie der Wettkampf abläuft. 
Die Organisation entscheidet, welche 
Asanas – Yogastellungen – vorgeführt 
werden. Die Anwärter üben sie mit 
ihren Yogalehrern und führen sie an der 
Championship vor. Die Performance  
wird von den Experten bewertet. Ram 
ist einer dieser Experten. Als Europäer 
bin ich eine sehr exotische Erscheinung 
an dieser Veranstaltung. Alle wollen 
sich mit mir unterhalten oder sich mit 
mir fotografieren lassen. Standing 
werden mir dieselben Fragen gestellt: 
«What’s your good name? What is your 
father’s name? What does he work? 
How much does he earn?» Mit der Zeit 
wird mir klar, dass sich meine Ge- 
sprächspartner nicht für den Inhalt 
unseres Gesprächs interessieren, 
sondern lediglich stolz sind, sich einmal 
mit einem Europäer unterhalten zu 
haben. Rams Gruppe hat schliesslich 
keinen Preis gewonnen, er vermutet 
einen Betrug, da ein Jurymitglied eine 
alte Fehde mit ihm austrägt. Ich sehe 
jedoch keine Enttäuschung in den 
Gesichtern der Kinder. Sie haben alles 
gegeben und das Wichtigste für sie  
ist es, dabei gewesen zu sein. Als ich 
wieder in der Schweiz bin, macht sich 
eine leichte Enttäuschung bemerkbar. 
Ich habe eine intensive Zeit in einer 
anderen Welt erlebt und erwartet, dass 
sich auch die Umstände Zuhause 
verändert haben. Aber hier scheint mir 
alles so wie ich es verlassen habe.  
In der alten Umgebung stellen sich die 
altbekannten Herausforderungen.  
Und doch habe ich das Gefühl, während 
der Zeit in Indien gewachsen zu sein. 
Das Wissen um den ganz anderen 
indischen Alltag hat meine innere Welt 
grösser gemacht und relativiert doch 
auch vieles, was mir am Leben in der 
Schweiz zu schaffen macht. 

Entspannen 
mit Lynch

Von Idolen, Sekten und Insekten
von Anna K. Becker

Unterwegs 
in indien
Ein selbstversuch von Dieter Stocker






